
Siebenbürgisch-sächsische Kunst 
auf der Viandener Burg: Wieder 
einmal der Urheimatmythos
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Wieder wird der Mythos mobi-
lisiert, die Siebenbürger Sach-
sen und Sächsinnen stammten 
aus Luxemburg, und wieder 
ist die Forschung bemüht, den 
„Urheimatmythos“ zu wider-
legen.

Die Ausstellung „On the Thread 
of Shared Traditions“ in der Vi-
andener Burg zeigt interessan-
te Textilien und Möbelstücke 
der siebenbürgisch-sächsischen 
Volkskunst aus den Sammlun-
gen des ASTRA-Museums in 
Sibiu/Hermannstadt.1) Leider 
genügte die Schönheit der Aus-
stellungsstücke nicht, sondern sie 
musste wieder mit dem Mythos 
der siebenbürgisch-sächsisch-
luxemburgischen Verwandtschaft 
überlagert werden, der seit dem 
gemeinsamen Kulturjahr Sibiu-
Luxemburg 2007 anscheinend 
weder aus den Luxemburger noch 
aus den rumänischen Amtsstellen 
wegzudenken ist. Dabei vereint 
Rumänien und Luxemburg eine 
dokumentierte Geschichte: Nicht 
nur wanderten Menschen aus Lu-
xemburg im 18. Jahrhundert ins 
Banat aus2) und standen sieben-
bürgisch-sächsische und Luxem-
burger Intellektuelle ab dem 19. 
Jahrhundert in engem Austausch, 
sondern zwischen 1885 und 1950 
waren mehr als zwanzig Männer 
und Frauen aus Luxemburg in 
Rumänien in den verschiedensten 
Bereichen (Petroleum-, Eisen- 
und Glasindustrie, Baumzucht, 
Handel und Erziehung) tätig, wie 
in einer Ausstellung am „Centre 
de documentation sur les migrati-
ons humaines“ in Düdelingen ge-
zeigt wird.3)

Neue und alte „Beweise“ 
des Urheimatmythos
Während die Diskurse bei der 
Einweihung der Ausstellung 
(bei der keine siebenbürgisch-
sächsische Person zu Wort kam) 
den sogenannten Urheimat-
mythos nur im Vorübergehen 
erwähnten, was eine positive 
Überraschung war, ist er auf den 
Ausstellungsplakaten durchaus 
zugegen und liegt auch der gan-
zen Ausstellung zugrunde. Sie 
greift nämlich auf die (für den 
Mythos neue) Idee zurück, dass 
die Verbindung zwischen der 
siebenbürgisch-sächsischen Be-
völkerung und Luxemburg durch 
das (europaweit äußerst ver-
breitete) Motiv des Löwen er-
sichtlich sei. Insbesondere wird 
darauf hingewiesen, dass in 
siebenbürgisch-sächsischen Sti-
ckereien aus dem 18. und dem 
19. Jahrhundert der Löwe wie in 
Luxemburg in Rot und Blau er-
scheine, was auf kulturelle Be-
ziehungen und ein gemeinsames 
Erbe der siebenbürgisch-
sächsischen Bevölkerung und 
„Western European communi-
ties“ (?) hindeute. Wie dies genau 
zu verstehen ist, ist unklar. Sol-

len die Siedler und Siedlerinnen, 
die sich im 12. Jahrhundert in 
Siebenbürgen niederließen, das 
Luxemburger Wappen, das erst 
nach ihrer Niederlassung ent-
stand,4) über die Jahrhunderte 
hinweg bewahrt haben? Oder 
soll im 18. Jahrhundert, als sich 
noch nicht einmal die sieben-
bürgisch-sächsischen Intellektuel-
len für Luxemburg interessierten, 
sich das Luxemburger Wappen 
auf unerklärliche Weise in den 
siebenbürgisch-sächsischen Städ-
ten und Dörfern verbreitet 
haben?

Die Ausstellung bringt auch 
erneut den „Beweis“ der ins 19. 
Jahrhundert zurückreichenden 
(wohl auf das Lexicon der Lu-
xemburger Umgangssprache 
(1847) des Luxemburger Ge-
lehrten Jean-François Gang-
ler zurückgehenden5)) Theorie 
einer siebenbürgisch-sächsisch-
luxemburgischen Sprachver-
wandtschaft. Durch einen 
Übersetzungsfehler wird der 
„Saxon dialect“ (in der Ein-
zahl, trotz der Pluralität dieser 
Sprachvarietäten) auf rheinische 
„French languages“ (anstelle von 
fränkischen Sprachen) zurück-
geführt. Als Vater der Theorie 
eines gemeinsamen Ursprungs 
der „Luxembourgish and Saxon 
dialects“ erscheint nicht Gangler 
(oder seine Quelle, der Luxem-
burger Jesuite François-Xavier 
de Feller (1735-1802)), sondern 
der siebenbürgisch-sächsische 
Gymnasiallehrer Gustav Kisch 
(1869-1938) mit seiner 1891 ver-
teidigten und 1893 publizierten 
Dissertation.6) Die Theorie wird 
in der Ausstellung mit einer Be-
merkung über die Zugehörigkeit 
zu einer gemeinsamen Sprach-
gruppe untermauert sowie der 

verworrenen Behauptung: „The 
tight bond with the language 
from Luxembourg highlights a 
process of continuity and trans-
formation of linguistic identi-
ty in Medieval and Postmodern 
Europe.“ Daraus wird geschluss-
folgert: „The similarities bet-
ween the two idioms suggest 
that most of the Saxon co-
lonists in Transylvania ori-
ginated from Flanders and 
Luxembourg regions“. Wie die 
mutmaßliche siebenbürgisch-
sächsisch-luxemburgische 
Sprachverwandtschaft auf eine 
Herkunft aus Flandern schließen 
lässt, ist nicht nachvollziehbar. 
Auch stellt sich die Frage, was die 
„Region Luxemburg“ im 12. Jahr-
hundert gewesen sein soll, denn 
die Grafschaft war zu dem Zeit-
punkt ein Flickenteppich.7)

Schwierigkeiten des Belegs 
der Sprachverwandtschaft
Die Idee einer Sprachverwandt-
schaft wurde wiederholt von Lu-
xemburger Intellektuellen und 
später selbst dem Luxemburger 
Staat unterstützt, wobei die säch-
sischen Dialekte immer wieder als 
für Luxemburgischredende gänz-
lich verständlich oder gar als Lu-
xemburgisch dargestellt wurden. 
Wie es zu dieser Schlussfolgerung 
kam, bleibt dem Unterzeichneten, 
der zehn Jahre lang in Rumänien 
lebte und Siebenbürger Sachsen 
und Sächsinnen aus verschiedenen 
Gegenden in ihrer Sprache reden 
hörte, jedoch nicht oder kaum 
verstand, ein Rätsel. Die Ver-
ständigung klappte schon 1905 
umgekehrt nicht. In einem Bericht 
des siebenbürgisch-sächsischen 

Pfarrers Adolf Schullerus (1864-
1928) über eine Luxemburg-
reise 1905 hieß es: „Wir sind 
nirgend [sic] auf eine Mundart 
gestoßen, die in ihrer Gesamt-
heit irgend einer der bekannten 
siebenbürgischen Dorf- und Stadt-
dialekte vollkommen oder in den 
hauptsächlichsten Kennzeichen 
vollständig entsprochen hätte.“8) 
Ähnlich schrieb sein Kollege And-
reas Scheiner (1864-1946) in einer 
nuancierten Studie, die 1928 er-
schien, dass ein Hermannstädter 
Elementen seiner Sprache in Vi-
anden, St. Vith, Hessen-Nassau, 

Westfalen, Flandern oder im El-
sass begegnen würde: „Nirgends 
würde er seine ganze Mundart an-
treffen; die meisten verwandten 
Stücke immer noch im Luxembur-
gischen.“9)

Der Beweis einer Sprachver-
wandtschaft stößt auf mehre-
re Schwierigkeiten, über die die 
Urheimat-Anhänger und An-
hängerinnen mit Nonchalance 
hinwegschreiten. Erstens fehlen 
sowohl in Luxemburg als auch in 
Siebenbürgen mundartliche Texte 
aus der Zeit der Niederlassung 
der siebenbürgisch-sächsischen 

Stickerei von 1965: Dieses Motiv ist in der siebenbürgisch-sächsischen Volkskunst weit verbreitet
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L'HISTOIRE DU TEMPS PRÉSENT

Fotografie von Adolf Schullerus, veröffentlicht im Nachruf in 
„Jonghemecht“, Nr. 6 (Mai 1928), 126. Das Bild erhielt die Lu-
xemburger Zeitschrift über Richard Csaki. 
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Siedler und Siedlerinnen. Längere 
Texte konnte der siebenbürgisch-
sächsische Gymnasialdirektor 
und spätere Bischof Friedrich 
Müller (1828-1915) erst in der 
alten Matrikel der Hermann-
städter Pfarrkirche finden, die er 
auf etwa 1346 bis 1400 datierte.10) 
Zweitens wird die Pluralität der 
sächsischen Sprachvarietäten über-
gangen, wobei die siebenbürgisch-
sächsischen Sprachforscher sich 
gerade die Frage stellten, ob die 
Varietäten Nord- (Bistrița/Bistritz) 
oder Südsiebenbürgens (Hermann-
stadt) Luxemburgisch näher stän-
den. Drittens wird vernachlässigt, 
dass möglicherweise nicht alle so-
genannten Siebenbürger Sachsen 
und Sächsinnen ab Anfang an ger-
manische Sprachvarietäten rede-
ten und es zu Vermischungen mit 
anderen Siebenbürger Varietäten 
kam. Viertens wird die Sprach-
entwicklung komplett außer 
Acht gelassen: Die heutigen Spra-
chen werden verglichen, als ob 
wenig oder keine Evolution statt-
gefunden habe. Fünftens werden 
immer wieder Toponyme zum Ver-
gleich herangezogen, die entweder 
sehr häufig sind (so Stolzemburg/
Stolzenburg) oder gänzlich unter-
schiedliche Etymologien besitzen. 
Zum Beispiel ist die älteste ein-
deutig belegte Form (1322) des 
siebenbürgischen Kreisch, das mit 
dem luxemburgischen Greisch in 
Verbindung gebracht wurde, „Ke-
resd“11) und leitet sich laut dem 
Etymologen Lajos Kiss von einem 
Namen wie Christianus oder 
Christophorus ab.12) Hingegen 
taucht Greisch 1278 als „Grische“ 
auf13) und wird von der Philologin 
Monika Buchmüller-Pfaff auf den 
Namen Grisius/Crisius zurück-
geführt.14)

Schatten des  
Nationalsozialismus
Die ideologischen Probleme des 
Urheimatmythos wurden schon 
von Fernand Fehlen und dem 
Unterzeichneten hervorgehoben. 
Fehlen unterstrich insbesondere 
den Kontrast zwischen der Selbst-
identifizierung der Luxemburger 
Bevölkerung als unabhängige Na-
tion und jener der Siebenbürger 
Sachsen und Sächsinnen als Deut-
sche sowie den symbolischen 
Kolonialismus, der sich hinter 
der Mobilisierung des Urheimat-
mythos in Luxemburg verbirgt.15) 
Auf Fehlens Forschung auf-
bauend wies ich darauf hin, dass 
die siebenbürgisch-sächsischen In-
tellektuellen aus ihrer vermeint-
lichen Luxemburger Herkunft und 

ihrer immer stärkeren deutschen 
Selbstidentifizierung, die in den 
1930ern in einem massiven Be-
kenntnis zum Nationalsozialismus 
kulminierte, den Schluss zogen, 
die Luxemburger Bevölkerung 
müsste auch deutsch sein und 
fühlen.16) In diesem Zusammen-
hang begrüßte das Siebenbürgisch-
Deutsche Tageblatt, damals Organ 
der Leitung der deutschen Volks-
gruppe in Rumänien, am 16. Au-
gust 1940 die deutsche Besetzung 
des Großherzogtums als „Heim-
kehr“ eines „durchaus deutschen 
Landes“.17) Zudem kam im März 
1942 der Siebenbürger Sach-
se Richard Csaki (1886-1943) für 
Propagandakonferenzen ins be-
setzte Luxemburg. Obschon er 
mit Luxemburgern im Austausch 
gestanden hatte und ihre nicht-
deutsche Selbstidentifzierung 
kannte, mobilisierte er den Ur-
heimatmythos dazu, das Luxem-
burger Publikum zur Abwanderung 
nach Osteuropa zu bewegen, so 
wie aus den „westdeutschen Lan-
den an Mosel und Rhein und 
damit besonders auch Luxem-
burg“ „Ritter, Bürger und Bauern 
[…] das deutsche Schwert und den 

deutschen Pflug bis […] in die Kar-
paten trugen“.18) In diesem Kon-
text stellte Csaki (wie auch schon 
zur Zwischenkriegszeit durch-
aus in siebenbürgisch-sächsischen 
Kreisen üblich) sämtliche anderen 
„Volksstämme Rumäniens und des 
Donauraums“ (und somit auch die 
Rumänen und Rumäninnen) als 
dem siebenbürgisch-sächsischen 
„Herrenmensch“ unterlegen dar.19)

Im Jahr 1943 kamen dann auch 
weitere Siebenbürger Sachsen 
und Sächsinnen ins besetzte Lu-
xemburg, davon ein Dutzend SS-
Offiziere (oder zumindest ihre 
Familien), die als Umgesiedelte 
in Stadt Luxemburg sowie im 
Lebensbornheim „Moselland“ im 
Bofferdinger Schloss Unterkunft 
erhielten.20)

Insbesondere wegen des national-
sozialistischen Schattens, der über 
den siebenbürgisch-sächsisch-
luxemburgischen Beziehungen 
hängt, wiederhole ich meinen Auf-
ruf von 2012, die Verbindungen 
zwischen der siebenbürgisch-
sächsischen und der Luxembur-
ger Bevölkerung wissenschaftlich 
anzugehen und die rumänisch-lu-
xemburgischen Beziehungen nicht 

mehr im Namen einer fikti-
ven jahrhundertealten sieben-
bürgisch-sächsisch-luxemburgischen 
Stammesverwandtschaft zu ge-
stalten.
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Aufmarsch der vom Nationalsozialismus geprägten Deutschen Jugend am 18. Juni 1939 in Timișoara/Temeschwar
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Richard Csaki lädt die Luxemburgische Sprachgesellschaft zu den Ferienhochschulkursen in 
Hermannstadt ein und benutzt hierzu den Urheimatmythos, 12. Februar 1926 (Ausschnitt)
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